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xuellen leben in starken, innern Konflikten. Diese Kon-
flikte sind bedingt durch den anormalen, ihr Lebens-
glück tief beeinträchtigenden Zustand an und für sich
(trifft nur für den zu, der aus weltanschaulichen und
anerzogenen Hemmungen heraus zu sich selbst nicht
Ja zu sagen vermag!) ferner aber durch die unrichtige
Wertung dieses Zustandes durch ihre Mitmenschen,
ganz besonders aber bedingt durch die fortwährende
Bedrohung durch eine ihnen unverständliche Gesetz-
gebung, die sie moralisch als minderwertig prägt,
sie sogar zum Verbrecher stempelt, infolge ihrer Ge-
fühlsweise, zu der sie ganz und gar unschuldig ge-
kommen sind

Mit dem ewigen Moralisieren allein ist hier ganz und
gar nichts zu erreichen. Man wird gewisser gesetzlicher
Schutzmaßnahmen nicht entbehren können. Aber die
Gesetzgebung muß zu prinzipiell andern Strafbestim-
mungen kommen. Daß man aber durch die Aufrechter-
haltung des Strafverbotes auch dem Bestreben, die
widernatürliche LTnzucht als eine berücksichtigenswerte
bloße physische und psychische Anomalie hinzustellen,
Grenzen stecken will, ist zum mindesten recht merk-
würdig. Die Annahme, „daß die Erpressungen und
Erpressungsversuche mit ihren oft schweren Folgen
auch nach Aufhebung der Bestrafung der widernatür-
liehen Unzucht fortdauern würden, da das Treiben
der „Päderasten" nach wie vor von der Gesellschaft
würde verdammt werden und die Furcht vor dieser
Verdammung ebenso ausreichen würde, die Grundlage
von Erpressungen zu bilden, wie jetzt die Furcht vor
dem Strafgesetz", ist eine durchaus irrige. Der
ganz verschwindend kleinste Teil der Homosexuellen
sind eigentlich Päderasten. —

(Fortsetzung folgt)

BEGEGNUNG
von Willi Brandenburg.

Heut' sah ich Dich im flüchtigen Augenblick
Nach vielen, vielen Jahren wieder. -
Und all mein Denken ging in jene Zeit zurück,
In der wir beide tauschten süße Lieder.

Gern hätt" ich Deine liebe Hand gedrückt,
Mein Freund, als Dank für all die schönen Stunden,
Mit denen Du mein Jugcndland geschmückt
Und deren Reichtum ich erst jetzt empfunden. —

Du aber sahst mich nicht, rnüd' war Dein Gang,
Als läg' ein Kummer Dir in allen Gliedern.
Trägst Du so schwer, dacht' ich im Herzen bang,
Mit Dir die Sehnsucht nach den alten Liedern!? —

Das Lied der Mett'nau
Novelle von P. H. 1934.

Alljährlich verbrachte Axel seinen Urlaub an den
schönen Gestaden des Bodcnsee's. Auch heuer konnte
er's nicht lassen mit dem Dampfroß eines Morgens
loszufahren, Erwartung im Herzen, und doch ein biß-
chen melancholisch, weil er immer so allein war.
und alles nur für sich allein schauen durfte, was er
doch noch mit einem lieben Menschenkinde so gerne

geteilt hätte. Sorgfältig lag der Koffer im Gepäck-
netz verstaut. Auf weichen Kissen sitzend, lehnte Axel
lässig an der Rücklehne seines Fensterplatzes, denn er
mußte doch die ihm so liebe Landschaft schauen,
mußte die satten Farben der Natur in sich aufnehmen,
die der Hegau in so paradiesischer Herrlichkeit dem
Naturfreunde bot.

Blumenbesäte Wiesen im Tal, die burggekrönten
Berge im Hintergrund, — dies alles war mit seiner
Seele so verwachsen, weckte in ihm tausend Gedanken,
voll Freude und Weh zugleich, denn immer war sein
Leben bisher im Rahmen des Alltäglichen geblieben,
otwohl eine Sehnsucht in seinem Herzen schon jähre-
lang nach irgend etwas „Außergewöhnlichem" rang
- nach Erlösung aus seinem Leben, das ihn wohl er-

nährte, ihn aber nicht befriedigte, um das ihn aber
hundert andere beneideten. Docli sie ahnten nicht, daß
er in stillen Nächten weinte und eine Verlassenheit
über ihn kam, die an Verzweiflung grenzte. Sie machte
ihm das Leben zur Qual und zum Ueberdruß — nur
weil er sich seelisch einsam fühlte, keinen Menschen
hatte, der ihn verstand, der mit ihm das Leid und
die Freude teilte und mit ihm dem Gotte Eros-Uranos
diente, dessen Jünger er nun einmal war, und wenn
sich wegen ihm die ganze Welt auf den Kopf gestellt
hätte. Was gingen ihn andere an? Was war ihm der
Haß und der Neid der blöden Masse? Er war freund-
lieh zu allen, behandelte sie, wie ein Gentleman seine
Lhugebung behandeln konnte. Aber im Herzen war
er ihnen wesensfremd, denn er fühlte nicht wie sie.
Er verlangte nicht nach dem Weibe. Wenn die Käme-
raden zum Tanze gingen oder an schönen Sommer-
abenden mit ihrem Mädel am Arm zum Walde zogen,
stand er allein auf einsamer Halde und sah träumend
in die Dämmerung der heraufziehenden Nacht, oder
er träumte an den stillen Ufer der jungen Donau ein
Märchen von Liebe, wie er sie wünschte, oder vom
Schicksal in sehnendem Verlangen erbat. Solche Wege
gingen Axels Gedanken, und sie nahmen ihn
auch jetzt wieder in seinem Sinnieren in ihren Bann,
während der Zug durch die Ebene eilte und ihn der
alten Stadt am See entgegentrug. Ein schmerzlicher
Zug legte sich über sein gepflegtes Gesicht als der
Schaffner ihm den Namen seiner Ferienstadt durch
die Halle rief, er aus seinem Träumen aufgeschreckt
eilig zu Mantel und Gepäck griff und sich tief atern-
holend zum Ausgang des Bahnhofs bemühte. Da lag
sie nun vor ihm. Der weite See dehnte sich aus wie
ins Unendliche, umsäumt von bewaldeten Bergen, weit
zurück, wie eine Theaterkulisse, hochaufgereckt die
fernen Alpen der Schweiz, wie ein Smaragd, gleißend
umflossen vom Sonnenlicht. —

Wie man eine Fliege verscheucht, so gab sich Axel
einen Ruck und wart die ihn schmerzlich berührenden
Gedanken von sich. Er wollte doch jetzt nicht trüb-
selig sein, nein — jetzt galt es die paar Tage auszu-
nützen und froh in die sonnendurchgliihtc Landschaft
zu seh'n und dennoch die Hoffnung nicht zu verlieren,
auf eine Wendung semer Herzensangelegenheiten. Mit
diesem Vorsatze schlenderte Axel die alte, aber sehr
heimelig anmutende Straße hoch. Bald war er in seiner
Ferienwohnung angelangt, wo schon alles bereit lag,
was ein Urlauber von Nöten hatte, wenn er in staubi-
gern Reisegewand in die hübsche Fremdenstadt
kommt. Nach der üblichen Begrüßungszeremonie zog
er sich möglichst rasch in sein Zimmer zurück. Dort
machte er sorgfältig Toilette, und kurz darauf nahm

Artkollegen Abonniert das „Freundschafts-Banner"
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